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Sabine Meyer, Rainer Schwarz

Vorwort

In dem Titel des Werkstattgesprächs „Lebens- 
und Familienentwürfe junger Menschen in so-
zialen Brennpunkten“ steckt der Versuch, die 
pluralen Lebensentwürfe junger Menschen und 
auch die differenten Angebote zur Unterstüt-
zung der Umsetzung dieser zu erfassen. Bei der 
Konzeption dieses Werkstattgesprächs wurde 
jedoch schnell deutlich, dass es schwierig ist, 
die komplexen Lebensentwürfe junger Men-
schen in einem Thema zu begreifen. Ziel sollte 
sein, herauszufinden, welche Angebote für be-
nachteiligte junge Menschen vorhanden sind 
oder aber bisher nicht berücksichtigt wurden, 
um ihnen Unterstützung für einen guten Start 
in ein selbstbestimmtes Leben anzubieten. 

Dabei stehen diese Angebote in einem Span-
nungsfeld, dessen Seiten letztlich sowohl als 
auch akzeptiert werden müssen, um in der so-
zialen Arbeit, der Kinder- und Jugendarbeit und 
auch der Erwachsenenbildung an den Lebens-
welten dieser jungen Menschen anzuknüpfen. 

So gibt es einerseits Teenagerschwanger-
schaften, die von den jungen Eltern bewältigt 
werden müssen, ob sie sich nun für eine Abtrei-
bung entscheiden oder beginnen ihre Zukunft 
mit dem Kind zu planen. Die Jugendlichen in 
sozialen Brennpunkten scheinen sich häufig 
ihre Entscheidung zu einer frühen Familien-
gründung sehr bewusst zu sein, denn damit 
erreichen sie z.B. einen anderen gesellschaftli-
chen Status und insbesondere die jungen Müt-
ter werden zunächst staatlich versorgt.

Andererseits: Pädagogen/innen favorisieren 
oft, dass diese Mädchen und Jungen gar nicht 
in die Verlegenheit einer Schwangerschaft 
kommen würden, sondern sich mit Verhütung 
einfach gut auskennen und dann bewusst eine 
Familie (später) planen können. Dabei spielt 
auch der gesundheitliche Aspekt der durch 
Geschlechtsverkehr übertragbaren Krankhei-
ten eine Rolle. 

Im Eingangsreferat präsentierte Michael-
Burkhard Piorkowsky die Erkenntnisse der Ar-
mutsforschung, stellt Präventionsaspekte vor 
und welche konkreten Maßnahmen bereits 
durchgeführt werden. Anneke Garst berichte-
te aus ihrer Arbeit mit Teenagermüttern sehr 
anschaulich welchen Spannungen und Anfor-
derungen diese Mädchen ausgesetzt sind. Für 
sehr junge Mütter, die i. d. R. noch keine Berufs-
ausbildung absolviert haben, wurden bundes-
weit Maßnahmen konzipiert und ausprobiert. 
JAMBA ist ein Projekt aus Hessen, welches Uta 
Zybell wissenschaftlich begleitete. Sie brachte 
die wichtigsten Ergebnisse in die Diskussion 
ein. Im nächsten Beitrag stellen Monika Hünert 

und Eckhard Schroll die aktuellen Angebote der 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung 
zur Sexualerziehung vor. Des Weiteren wurde 
ein Blick in den Sozialraum geworfen: Helmut 
Szepansky bot die Möglichkeit ein Kinder- und 
Familienzentrum aus einem Brennpunktstadt-
teil genauer unter die Lupe zu nehmen. Daniel 
Mingo und Saskia Weiß stellten das Projekt 
SoFJA vor, in dem verschiedene „klassische“ 
Erziehungshilfe- Akteure im Sozialraum aufsu-
chende Familienförderung und Erziehungsun-
terstützung leisten.

So vielfältig die Beiträge, so different auch 
die Diskussion. Dabei wurde deutlich, dass in 
fast allen praktischen Ansätzen und Konzepten 
um Schwangerschaft und Familienplanung 
insbesondere die Mädchen und jungen Frauen 
im Fokus stehen. Die Jungen und jungen Män-
ner werden in diesen Angeboten nicht oder 
nur am Rande angesprochen und in die Un-
terstützung einbezogen. Die Ergebnisse dieses 
Werkstattgesprächs werden in die Konzeption 
eines Fachforums einfließen, das im April 2005 
stattfinden wird – siehe hierzu auch die als Zu-
sammenfassung der Abschlussstatements al-
ler Teilnehmenden dargestellten Thesen und 
Hinweise für das geplante E&C-Fachforum: 
„Junge Familien im Brennpunkt – Förderung 
und Unterstützung  von jungen Familien in 
E&C-Gebieten“.
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Prof. Dr. Michael-Burkard Piorkowsky,  
Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität 
Bonn

Lebens- und Familienent-
würfe junger Menschen in 
sozialen Brennpunkten

< Unterstützung durch haushalts- und 
familienbezogene Bildung und Beratung

< Erkenntnisse der Armutsforschung und 
Armutsprävention

Einführung und Überblick

In dem Vortrag werden Grundlagen und Ergeb-
nisse der Bildungs- und Beratungsprojekte im 
Rahmen des Armutspräventionsprogramms 
dargestellt, die in einer Konzertierten Aktion 
der Verbände der Wohlfahrtspflege und der 
Hauswirtschaft mit privaten und kommunalen 
Kooperationspartnern entwickelt und durchge-
führt wurden, und für eine daran anknüpfende 
Weiterentwicklung des Programms „Soziale 
Stadt“ geworben. 

Zunächst wird ein Überblick über das Ar-
mutspräventionsprogramm des Bundesmi-
nisteriums für Familie, Senioren, Frauen und 
Jugend (BMFSFJ) gegeben. Anschließend 
werden Ziele und Ergebnisse der Projekte 
zur Armutsprävention durch haushalts- und 
familienbezogene Bildung und Beratung dar-
gestellt und wissenschaftliche Grundlagen 
der Projektkonzeption erläutert. Abschließend 
wird die familien- und generationenpolitische 
Initiative des Forschungsverbunds „Armut und 
Armutsprävention“ zur Weiterentwicklung des 
Bund-Länder-Programms „Soziale Stadt“ vor-
gestellt.

Das Armutspräventionsprogramm des 
Bundesministeriums für Familie, Senioren, 
Frauen und Jugend

Grundlage der Bildungs- und Beratungspro-
jekte, die hier im Mittelpunkt der Darlegungen 
stehen, war das von der Bundesregierung in 
der 14. Legislaturperiode des Deutschen Bun-
destags beschlossene „Maßnahmenkonzept 
zur Armutsprophylaxe“, kurz: Armutspräven-
tionsprogramm. Parallel zur ebenfalls in der 
14. Legislaturperiode beschlossenen regelmä-
ßigen nationalen Armuts- und Reichtumsbe-
richterstattung der Bundesregierung sollten 
konkrete Maßnahmen zur Armutsprävention 
und Armutsbekämpfung in Angriff genommen 
werden. 

In der Ressortzuständigkeit des BMFSFJ 
wurde das Armutspräventionsprogramm in 
sechs Programmteilen konkretisiert (vgl. dazu 
Bertsch 2000):

< Grundlagenforschung – zu prekären Le-
benslagen von Familien und deren Bewäl-
tigung;

< Aktionsforschung – zu Versorgungsstrate-
gien von Privathaushalten in prekären Le-
benslagen, zu den wirtschaftlichen Folgen 
von Trennung und Scheidung sowie zur 
finanziellen Allgemeinbildung der Bevölke-
rung;

< Konzertierte Aktion der Verbände zur Ar-
mutsprävention – durch Angebote der Bil-
dung und Beratung sowie durch zugehende 
Maßnahmen zur Stärkung der Kompeten-
zen für Haushalt und Familie;

< Impulse der Familienbildung – durch Ent-
wicklung von Materialien und Durchfüh-
rung von Workshops für Multiplikatoren/
innen  in der wirtschaftlichen Bildung für 
Kinder, Jugendliche und Erwachsene;

< Dialog zwischen den Verbänden der Schuld-
nerberatung und Wirtschaftsverbänden 
– insbesondere mit den Verbänden der Kre-
dit- und Versicherungswirtschaft sowie des 
Versandhandels und der Inkassounterneh-
men;

< Profile kommunaler Handlungsfelder der 
Armutsprävention – insbesondere durch 
Kommunale Runde Tische sowie Kontext-
maßnahmen im Rahmen des Bund-Länder-
Programms „Stadtteile mit besonderem 
Entwicklungsbedarf – die soziale Stadt“.

Die Konzertierte Aktion der Verbände zur 
Armutsprävention

In der Konzertierten Aktion der Verbände fan-
den sich zunächst die Spitzenverbände der 
Hauswirtschaft und der freien Wohlfahrtspfle-
ge zusammen, später auch solche Verbände 
auf Landes- und Kommunalebene. Ziel der 
Konzertierten Aktion der Verbände war die 
Etablierung von Maßnahmen zur Armutsprä-
vention in Projekten zur Stärkung der Kompe-
tenzen für Haushalt und Familie in dezentralen 
Projekten der Bildung und Beratung in freier 
Trägerschaft und möglichst auch in Kooperati-
on mit Partnern in Wirtschaft und Kommunal-
verwaltungen. 

Die Grundidee der Bildungs- und Beratungs-
projekte basiert zum einen auf einem mehrdi-
mensionalen Armuts- und Wohlstandsbegriff, 
der neben den finanziellen Mitteln vor allem 
auch soziale Netze und die regionale Infra-
struktur sowie Wissen und Fähigkeiten zur 
Mobilisierung und Nutzung von Ressourcen 
im Blick hat. Grundlegend ist das Konzept der 
Haushaltsproduktion, das die Privathaushalte 
als Akteure und die Lebensgestaltung als ei-
nen Prozess der Transformation von huma-
nen, materiellen und sozialen Ressourcen in 
nutzen- und wohlfahrtsstiftende Endprodukte 
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begreift (Becker 1981, S. 7-8; Zapf 1984; Pior-
kowsky 2004b). Zum anderen ist entscheidend, 
dass sich die Verbände der Hauswirtschaft und 
Wohlfahrtspflege als Advokaten insbesondere 
der Haushalte und Familien in prekären Lebens-
lagen verstehen und entsprechende Bildungs- 
und Beratungsmaßnahmen für Zielgruppen 
anbieten, die Defizite in den Basiskompetenzen 
aufweisen (Piorkowsky, 2000). 

Die Bildungs- und Beratungsprojekte zur 
Armutsprävention

Die in der 14. Legislaturperiode durchgeführ-
ten Projekte lassen sich zu vier Hauptgruppen 
zusammenfassen (Piorkowsky 2004a, S. 11): 
< offene Kursangebote zur Haushaltsführung 

und zur hauswirtschaftlichen Berufsvorbe-
reitung; 

< integrierte Haushaltsführungskurse, die in 
Maßnahmen der Beschäftigungsförderung 
und des betreuten Wohnens in Mutter-Kind-
Heimen eingebettet waren; 

< zugehende Unterstützung in der Haushalts-
führung im Rahmen von Familienpflegeein-
sätzen;

< Qualifizierung und Qualitätssicherung in 
der Bildungsarbeit.

Zielgruppen der Bildungs- und Beratungspro-
jekte waren zum einen Privathaushalte mit de-
fizitären Ressourcen, Familien mit mehreren 
Kindern, Haushalte bzw. Familien mit Migrati-
onshintergrund, Mädchen, junge Frauen und 
Mütter, aber auch Männer und Väter und zum 
anderen Multiplikatoren/innen  in der Kinder-, 
Jugend- und Erwachsenenbildung.

Die Kursangebote und Hilfestellungen im 
Rahmen zugehender Unterstützung waren an 
einem Grundprogramm orientiert, das folgen-
de Themen beinhaltet: 
< Umgang mit Geld und Budgetverwaltung
< Kommunikation und Entscheidungsfindung 

in der Familie
< Zeitmanagement und Arbeitsorganisation
< Ernährung, Nahrungszubereitung und Ge-

sundheit
< Beschaffung und Hauswirtschaft im engen 

Sinn
< Sozialkompetenzen und Umgang mit Be-

hörden
< Familien- und Verbraucherrecht
Beispielhaft genannt seien die Projekte: „Bes-
ser auskommen mit dem Einkommen“ des 
Deutschen Hausfrauen-Bundes Leipzig, „Un-
ternehmen Haushalt“ des Verbands IN VIA – 
Katholische Mädchensozialarbeit Olpe, „Män-
ner lernen Haushaltsführungskompetenzen“ 
der Hausfrauenvereinigung des Katholischen 
Deutschen Frauenbundes Köln, „Das bisschen 
Haushalt ...“ des Weraheims Stuttgart in Koo-
peration mit der Diakonissenanstalt Stuttgart 

und dem Diakonischen Werk der Evangelischen 
Kirche in Deutschland sowie das „Haushalts-
Organisations-Training“ im Rahmen von Fami-
lienpflegeeinsätzen des Deutschen Caritasver-
bands. In den Kursen wurde eine Mischung von 
Praxis und systematischer Wissensvermittlung 
angestrebt. Im Rahmen der Familienpflege-
einsätze wurden die Kompetenzen nach dem 
Prinzip „learning by doing“ vermittelt – die be-
kanntlich beste Lernmethode. 

Im Zeitraum von Ende 1999 bis 2002 wur-
den über 100 Kurse und Kursreihen an über 
50 Standorten in Deutschland von rund 40 
Projektträgern und Kooperationspartnern ent-
wickelt und durchgeführt (Ebenda, S. 11-19). 
Einige der Teilnehmenden hatten erstmals seit 
vielen Jahren wieder einen Lernerfolg. Etli-
che konnten in Arbeitsbeschaffungsmaßnah-
men integriert werden oder sogar am ersten 
Arbeitsmarkt (wieder) Fuß fassen. Einzelne 
Frauen konnten sich aus Gewaltbeziehungen 
lösen, andere konnten Kinder aus der Heimun-
terbringung zurück nach Hause holen. Es zeigte 
sich vielfach, dass nicht nur die Kompetenzen 
in der Haushaltsführung, sondern generell die 
Bildungs-, Sozial- und Erwerbskompetenzen 
gestärkt werden konnten. Folglich kann eine 
„positive Humankapitalspirale“ in Gang ge-
setzt werden, die den Geförderten insgesamt 
neue Lebensperspektiven eröffnet. 

Die Projekte zur Qualifizierung und Qualitäts-
sicherung in der Bildungsarbeit

Von den Projekten zur Qualifizierung und Qua-
litätssicherung in der Bildungsarbeit seien drei 
Projekte genannt (Ebenda, S. 71-84): Das Pro-
jekt „Kids & Knete“ der Schuldnerberatung 
Aachen zur Entwicklung und Implementierung 
von Materialien für die vor- und frühschulische 
Geldsozialisation, die Workshops für Multipli-
katoren/innen  der Bundesarbeitsgemeinschaft 
Katholischer Familienbildungsstätten zum The-
ma „Stärkung der wirtschaftlichen Kompetenz 
von Familienhaushalten“ und der Online-Kurs 
„Neue H@uswirtschaft“ des Bundesverbandes 
der Verbraucherzentralen und Verbraucherver-
bände – vzbv. 

Eine Reihe von Untersuchungen zur öko-
nomischen und insbesondere finanzwirt-
schaftlichen Bildung belegen den insgesamt 
erschreckend geringen Kenntnisstand von 
jungen Menschen und Erwachsenen. Für die 
schulische Allgemeinbildung wie auch in 
der Erwachsenenbildung gibt es nur wenige 
Handreichungen, die zeitgemäße Kompeten-
zen für die Ökonomie des Alltags vermitteln. 
Dem Schulprojekt, aber auch den Projekten für 
die Erwachsenenbildung kommt deshalb eine 
erhebliche Bedeutung im Sinne der primären 
Prävention zu. Insbesondere mit dem Konzept 
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der Neuen Hauswirtschaft wird eine Grundlage 
für das Verständnis und die Handlungsfähig-
keit in einer modernen Wirtschaftsgesellschaft 
gelegt, die zunehmend auf die Eigeninitiative 
und Bewältigungskompetenz der Bürgerinnen 
und Bürger setzt (Piorkowsky 2003).

Wissenschaftliche Grundlagen der Projekte 
zur Armutsprävention

Wirtschaftstheoretische Grundlagen für die 
Konzeption von Projekten zur Vermittlung von 
Haushaltsführungskompetenzen als Mittel der 
Armutsprävention finden sich insbesondere in 
den Arbeiten der Wirtschaftsnobelpreisträger 
G. S. Becker und A. K. Sen. Becker (1993) hat die 
Grundlagen der Theorie der Haushaltsproduk-
tion gelegt und maßgebliche Beiträge zur Hu-
mankapitaltheorie geleistet. In “A Treatise on 
the Family” schreibt er: “I have been assuming 
that time and goods directly provide utility, yet 
a more intuitive and useful assumption is that 
time and goods are inputs into the production 
of ‘commodities’, which directly provide utility. 
These commodities cannot be purchased at the 
marketplace but are produced as well as con-
sumed by households using market purchases, 
own time, and various environmental inputs. 
These commodities include children, prestige, 
esteem, health, altruism, envy, and pleasure of 
the senses …” (Becker 1993, S. 7-8). Und Sen 
hat immer wieder auf die Bedeutung der Fä-
higkeiten für die Güternutzung gegenüber dem 
bloßen Vorhandensein der Güter hingewiesen: 
“So the constituent part of the standard of li-
ving is not the good, nor its characteristics, but 
the ability to do various things by using that 
good or those characteristics, and it is that abi-
lity rather than the mental reaction to that abi-
lity in the form of happiness that, in this view, 
reflects the standard of living” (Sen 1983, S. 
160). 

Weitere wissenschaftliche Grundlagen lie-
fern Ergebnisse der empirischen Forschung, 
insbesondere zu Armut, Verarmung und Ar-
mutsüberwindung, Sozialhilfebezug, Über-
schuldung, Financial Literacy und Ökonomi-
schem Analphabetismus (vgl. dazu Piorkowsky 
2001). Übereinstimmend wird nachgewiesen, 
dass fehlende Kompetenzen für die Gestaltung 
des Alltags in Haushalt und Familie häufig zu-
mindest mit ursächlich für defizitäre Lebensla-
gen sind; und theoretisch begründet, aber auch 
empirisch belegt ist die positive Wirkung von 
diesbezüglichen Maßnahmen der Bildung und 
Beratung.

Die Initiative des Forschungsverbunds „Ar-
mut und Armutsprävention“

Aus Arbeitszusammenhängen in der haushalts- 
und familienbezogenen Armutsforschung und 

Armutsprävention hat sich der „Forschungs-
verbund Armut und Armutsprävention“ in der 
Deutschen Gesellschaft für Hauswirtschaft ge-
bildet. Ein Ziel ist die Verstetigung von Maß-
nahmen der Armutsprävention, die sich im 
ersten Armutspräventionsprogramm bewährt 
haben bzw. aus diesem hervorgegangen sind. 
Mitglieder des Forschungsverbunds haben in 
einem unabhängigen Votum die im Bund und 
in den Ländern zuständigen Ressorts für das 
Bund-Länder-Programm „Stadtteile mit beson-
derem Entwicklungsbedarf – die soziale Stadt“ 
auf eine Lücke im Programm hingewiesen, die 
sich beseitigen lässt1. 

Das Programm „Soziale Stadt“ weist – bei 
allen Erfolgen – noch eine familien- und ge-
nerationenpolitische Lücken auf. Haushalte 
und Familien werden noch nicht ausreichend 
als Akteure betrachtet und gestärkt. Der For-
schungsverbund hat deshalb angeregt, einen 
weiteren übergeordneten Schwerpunkt „Stär-
kung der Lebensführung von Familien“ in das 
Programm aufzunehmen und entsprechende 
Bildungs- und Beratungsprojekte zu implemen-
tieren (Bertsch 2003a; ders. 2003b; Piorkowsky 
et al. 2004).
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Anneke Garst Casa Luna, Kriz e.V., Bremen

Familienplanung junger 
Menschen: „Casa Luna“ – ein 
Projekt für Teenagermütter

In diesem Referat werde ich Ihnen einen Ein-
blick in die Lebenswelten jugendlicher Mütter 
mit problembelasteten familiären Hintergrün-
den geben. Die Sehnsüchte und Hoffnungen 
der Jugendlichen und das Spannungsfeld, in 
dem sich die jungen Mütter auf Grund ihrer 
Jugendlichkeit befinden, werden zur Sprache 
kommen. Auch die Gratwanderung, auf der 
sich die pädagogische Arbeit mit den Müttern 
bewegt, wird reflektiert werden.

Außerdem werden die schulischen und be-
ruflichen Chancen junger Mütter unter die 
Lupe genommen.

Meine Erfahrung mit jungen Müttern mache 
ich seit über 12 Jahren in der Einrichtung für 
minderjährige Mütter – Casa Luna .

Casa Luna ist eine stationäre Jugendhilfeein-
richtung für junge schwangere Mädchen und 
junge Mütter im Alter von 13 – 18/19 Jahren.

Träger ist der Verein Kriz – Bremer Zentrum 
für Jugend- und Erwachsenenhilfe e.V.

Ziele der Einrichtung sind:
< Die Entwicklung eines selbstbestimmten, 

eigenverantwortlichen Lebens mit dem 
Kind, 

< der Aufbau einer stabilen Mutter-Kind Be-
ziehung, 

< die Sicherung des doppelten Kindeswohls, 
< die Alltagsbewältigung und 
< die Entwicklung einer Berufs- und Lebens-

perspektive.

Familiäre Hintergründe 

Die Biographien der jungen Mütter, die in unse-
rer Einrichtung leben, sind von erheblichen Be-
lastungen geprägt. Viele Familien sind schon 
aus früheren Kontakten beim Jugendamt be-
kannt. Häufig spielen Faktoren wie Alkoholis-
mus, Vernachlässigung, Erwerbslosigkeit und 
materielle Not, körperliche Misshandlungen, 
sexueller Missbrauch oder Trennung der Eltern 
eine Rolle in der Biographie der Mädchen.

Die Mädchen haben verschiedene Familien-
konstellationen erlebt mit unterschiedlichen 
Stiefvätern, Pflegefamilien oder Heimaufent-
halte.

Sie erleben die Eltern kaum als orientierende 
und richtungsweisende Vorbilder. Sie sind ver-
unsichert in ihrer Identitätsfindung. Ihr Selbst-
wertgefühl ist häufig gering.

Gründe der frühen Schwangerschaft

Viele Mädchen in der Einrichtung haben nega-

tive Erfahrungen mit Sexualität in ihrer Kind-
heit machen müssen. Sie mussten erfahren, 
dass Sex und Gewalt eng beisammen liegen. 
Sie waren nicht in der Lage ihre eigene Sexua-
lität altersgerecht zu entdecken und auszupro-
bieren. Ihre Beziehungen sind häufig geprägt 
von Orientierungs- und Haltlosigkeit. In ihrer 
Suche nach Geborgenheit und Liebe ist es für 
sie schwer, stabile Liebesbeziehungen einzuge-
hen. Sie suchen immer wieder die alten, ihnen 
bekannten Muster, in denen Sexualität mit Ge-
walt verknüpft ist. Alkohol und Drogen spielen 
hier vielfach eine Rolle. 

Umgang mit Verhütung

Wenn die Mädchen erfahren, dass sie schwan-
ger sind, ist dies meistens ein Schock. Sie ha-
ben sich nicht bewusst für eine Schwanger-
schaft entschieden. Sowohl unzureichendes 
Wissen über die verschiedenen Möglichkeiten 
der Verhütung, wie auch eine innere Abwehr 
vor der Einnahme von Verhütungsmitteln (Pille) 
und der Benutzung von Kondomen sind Grün-
de, sich auf den ungeschützten Geschlechts-
verkehr einzulassen.

Die auf die Stunde genaue regelmäßige Ein-
nahme der Pille erfordert eine starke Disziplin 
und eine feste Tagesstruktur, was viele Mäd-
chen in dem Alter noch nicht schaffen. Einige 
trauen sich nicht, den Weg zum Frauenarzt zu 
machen, um sich die Pille verschreiben zu las-
sen. 

Die Benutzung von Kondomen wird von den 
Partnern der Mädchen häufig abgelehnt. Die 
Befriedigung der Lust geht über die Übernah-
me von Verantwortlichkeit für die Konsequen-
zen. Im Umgang mit dem Kondom sind viele 
Jugendliche befangen und unsicher und es 
fehlt die Kenntnis über der genauen Handha-
bung. 

Junge Mädchen haben meistens noch kei-
nen festen Menstruationsrhythmus. Sie wis-
sen nicht, wann ihre Empfängniszeiten sind. 
Fragen diesbezüglich werden als „peinlich“ 
empfunden, denn man möchte sich keine Blö-
ße geben, noch nicht alles zu wissen. 

Mädchen mit Missbrauchserfahrungen ent-
wickeln oft nur eine geringe eigene Körper-
wahrnehmung. Die Körpertemperatur und 
Körpergerüche spüren sie kaum. Auch die 
von einer Schwangerschaft verursachten Kör-
perveränderungen werden erst spät wahrge-
nommen. Eine Abtreibung ist dann nicht mehr 
möglich.

In einer bewussten Entscheidung für die 
Schwangerschaft steckt häufig auch der 
Wunsch, den Vater des Kindes als Partner zu 
behalten und mit ihm und dem Kind gemein-
sam eine Zukunft aufzubauen.

Ist die Schwangerschaft festgestellt, befindet 
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sich die junge Frau in einer Konfliktsituation: 
Es muss eine Entscheidung getroffen werden 
und zwar unter erheblichem Zeitdruck und dem 
Druck aus dem sozialen Umfeld. Außerdem 
kann die Entscheidung nicht revidiert werden 
und sie hat Konsequenzen, die das ganze Le-
ben entscheidend verändern und bestimmen 
werden.

Die Entscheidung für das Kind

Die Gründe, warum die Mädchen sich für die 
Fortsetzung der Schwangerschaft entscheiden 
sind vielfältig. Bei allen gibt es die Hoffnung ei-
nes Neubeginns, eines neuen Lebensimpulses. 
Es gibt dadurch die Möglichkeit, den gewohn-
ten Rahmen zu sprengen und die bisherige Le-
bensbedingung und -situation zu verändern. 

Mit der Entscheidung, das Baby zu behalten, 
ist auch die Hoffnung verbunden, erstmals eine 
Beziehung eingehen zu können, die von ihnen 
selbst gestaltet wird und in der die Person nicht 
einfach wieder gehen kann. Außerdem besteht 
die Hoffnung, der Wunsch und die Sehnsucht 
nach etwas Eigenem, nach Geborgenheit und 
Liebe. 

Manche Mädchen verheimlichen die Schwan-
gerschaft vor Freunden/innen und Familie über 
die kritischen 12 Wochen hinaus und noch län-
ger. Sie haben Angst, den Fragen und vor al-
lem dem Drängen der Familie und später des 
Jugendamtes nicht gewachsen zu sein und 
letztendlich zu einer Abtreibung gezwungen 
zu werden. Die Schwangerschaft kann auch die 
Möglichkeit bieten, sich erstmalig gegen die El-
tern durchzusetzen mit einer eigenen Entschei-
dung und zwar für das Kind. Nicht selten pas-
siert dies in Konkurrenz zur eigenen Mutter.

Die jungen Mädchen sind sich lange Zeit 
selbst nicht sicher, ob sie schwanger sind. Ihre 
Regel ist noch nicht pünktlich und zuverlässig. 
Der erste Gang zum Frauenarzt ist eine zusätz-
liche Hürde. 

Die Schwangerschaft bietet, trotz aller Ambi-
valenz, gleichzeitig die Möglichkeit eines neu-
en Lebensabschnittes. Durch Konflikte in der 
Familie, Pflegefamilie oder mit dem Freund 
wird unter Umständen eine Schwangerschaft 
unbewusst herbeigewünscht. Die Hoffnung, 
mit dem Freund zusammen zu leben, endlich 
die Familie verlassen zu können und eine ei-
gene Wohnung zu beziehen, könnte sich durch 
eine Schwangerschaft realisieren. 

Außerdem gibt es durch die Schwanger-
schaft bzw. die Geburt des Kindes die Chance, 
auf die Schule verzichten zu können. Ein Ab-
schluss ist noch nicht in Sicht. Oft wurde die 
Schule ohnehin nicht regelmäßig besucht. Die 
Schwangerschaft / Mutterschaft bietet nun die 
Legitimation nicht mehr zur Schule gehen zu 
müssen. 

Durch die Schwangerschaft/ Mutterschaft, 
wird einen von der Gesellschaft, der Familie 
und den Freunde/innen anerkannten Status er-
worben. Dieser Status bietet Sicherheit und Ori-
entierung. Viele Mädchen haben schon jüngere 
Geschwister großgezogen und begeben sich 
durch die Mutterschaft in ein Arbeitsfeld und 
in eine Rolle, die sie kennen. Der Staat belohnt 
das Verhalten in Form von Erziehungsurlaub 
und Erziehungsgeld. Es kann Rücksichtnah-
me auf gesellschaftlichen Anforderungen (z.B. 
Schule, Ausbildung) eingefordert und gleich-
zeitig Anerkennung – etwas geschafft zu haben 
– erworben werden. Dies bewirkt zunächst eine 
Aufwertung des Selbstwertgefühls.

Die Väter

Die letztendliche Entscheidung für oder gegen 
das Kind wird meistens von der jungen Frau 
getroffen. Die Väter scheinen hierbei keine aus-
schlaggebende Rolle zu spielen. Obwohl häu-
fig mit der Schwangerschaft auch die Hoffnung 
verbunden ist, den Partner zu halten, realisiert 
sich dies in den wenigsten Fällen. Die Väter 
sind oft selber noch sehr jung und nicht bereit, 
sich schon so früh zu binden. Sie haben häufig 
selber eine belastende Kindheit hinter sich. Die 
notwendige psychische und physische Unter-
stützung für Mutter und Kind können sie häufig 
nicht bieten. 

Anforderungen an die jungen Mütter in der 
Einrichtung

Die Verantwortung, ein Kind zu haben und es 
zu erziehen, ist eine große Herausforderung für 
die jungen Mütter. Neben den psychosozialen 
Voraussetzungen ist es auch die Jugendlichkeit 
der Mütter, die als Anlass gesehen wird, ihnen 
eine Mutter-Kind Einrichtung zu empfehlen. 
Wenn die Mädchen in die Einrichtung ziehen, 
kommen vielfache Anforderungen auf sie zu. 
Neben der Versorgung des Kindes, müssen sie 
lernen ihren Haushalt zu führen, ihre Finanzen 
zu planen, eine Tagesstruktur und Lebenspla-
nung zu entwickeln und sich auf vielfältige 
Beziehungen, sowohl zu den Pädagoginnen, 
wie auch zu den Bewohnerinnen einzulassen. 
Die Tatsache, dass das Kind nun mehr alles be-
stimmt, ist schwer zu akzeptieren. Gleichzeitig 
hat das Kind für sie eine positive und sinnstif-
tende Bedeutung und gibt ihnen ein Gefühl 
von Zusammengehörigkeit. Die Bedürfnisse, 
Träume, die Wünsche nach Ausprobieren ver-
schiedener Verhaltensweisen und Lebensstile, 
der Wunsch nach Konfrontation und Grenzset-
zung sind typisch jugendliche Verhaltenswei-
sen, die jedoch kaum vereinbar sind mit den 
Bedürfnissen des Kindes nach Beständigkeit, 
Ruhe, Zuverlässigkeit und Halt.
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Häufige Verhaltensmuster jugendlicher Mütter

Die jungen Mütter tun sich schwer, ihrem Kind 
eine eigene Welt mit all seinen Ansprüchen 
und Empfindungen zu gewähren und treten 
häufig in Konkurrenz mit ihrem Kind um Liebe, 
Aufmerksamkeit und Zuneigung. Sie interpre-
tieren das Verhalten des Kindes dann als ge-
gen sie gerichtet. Es schränkt sie ein in ihrer 
eigenen Entwicklung und Handlung. Das müt-
terliche Verhalten schwankt häufig zwischen 
Annäherung und Distanz, Großzügigkeit und 
Strenge, Emotionalität und Ablehnung.

Dies zeigt sich in schnellen Stimmungswech-
seln. Plötzliches Anschreien des Kindes gefolgt 
von liebevollem Drücken. Einerseits dem Kind 
mitteilen, dass es nicht gewünscht ist und es 
der Mutter bei ihrer eigenen Entwicklung im 
Wege steht, andererseits dem Kind vermitteln, 
es sei ihre Rettung. Ratlosigkeit und Ohnmacht, 
doch alles für das Kind getan zu haben, und 
das Kind weint oder meckert trotzdem noch. 
Die Grenzen zwischen Ausrasten und emotio-
nalem Rückzug sind fließend. 

In den Erziehungsmethoden spiegeln sich 
die konträren Empfindungen der Mutter dem 
Kind gegenüber wieder. Einerseits wird kaum 
mit dem Kind altersgerecht gespielt, anderer-
seits wird es plötzlich intensiv gekitzelt, ge-
foppt und mit ihm gebalgt, so dass ihm die Luft 
wegbleibt. Das Kind wird sowohl unterfordert 
wie auch überstimuliert. Es gibt häufig einen 
schnellen Wechsel zwischen nachlässigem 
Verhalten und gewähren lassen einerseits und 
plötzlicher, emotionaler und körperlicher Diszi-
plinierung andererseits. 

Ob die junge Mutter es schafft eine positi-
ve Mutter-Kind Beziehung aufzubauen, hängt 
davon ab wie sie in der Lage ist Widersprüche 
auszuhalten, Konflikte zu bewältigen und wel-
che Ressourcen sie mitbringt.

Schule und Beruf

Die Mehrzahl der von uns aufgenommen Mäd-
chen haben noch keinen Hauptschulabschluss. 
Nach einer Phase der Angewöhnung mit dem 
Kind muss die junge Mutter wieder die Schule 
besuchen. Eine Rückkehr in die alte Schule ist 
meistens nicht möglich.

Eine gute Möglichkeit bietet die Mutter-Kind 
Schule in Bremen. Die Mütter nehmen ihre 
Kinder mit zur Schule. Diese werden in der 
schuleigenen Kindergruppe betreut, während 
die Mütter nebenan lernen. Sowohl die Unter-
richtszeiten, wie auch die Inhalte sind auf die 
Mütter abgestimmt. Es kann ein Hauptschul-
abschluss erreicht werden. 

Nach der Hauptschule gibt es verschiedene 
Möglichkeiten der Weiterqualifizierung. So-
wohl die Erwachsenenschule, die verschie-
denen Fachschulen, wie auch spezielle Lern-

programme für junge Mütter, angeboten vom 
Arbeitsamt und anderen Trägern machen einen 
Realschulabschluss möglich. Zur Zeit läuft ein 
Projekt in Bremen, in dem junge Mütter auch 
Lehrstellen in Teilzeit absolvieren können.

Für die jungen Müttern ist es ein sehr be-
schwerlicher, langer Weg um einen qualifizier-
ten Schul- oder Berufsabschluss zu erreichen. 
Immer muss dabei das Kind versorgt sein. Die 
Verführung, die anstrengende Ausbildung ab-
zubrechen ist groß.

Fazit

Junge Mütter durchleben den Prozess des Er-
wachsenenwerdens sehr rapide, sie müssen 
Verantwortung übernehmen, der sie noch nicht 
gewachsen sind. Ihr gesamter Alltag struktu-
riert sich um das Kind und bringt sie manch-
mal an den Rand ihrer Belastbarkeit. Ihr Leben 
ist eine Gratwanderung zwischen den eigenen 
Interessen und denen des Kindes. Bei der Re-
alisierung des Alltages mit dem Kind und auf 
dem Weg zur Erreichung eines Schul- und 
Berufsabschlusses braucht die junge Mutter 
sowohl Unterstützung wie auch Schul- bzw. 
Berufsangebote, die ihre besondere Situation 
berücksichtigen.

Anneke Garst ist Niederländerin, Mutter von 
drei Töchtern und lebt seit 1976 in Deutsch-
land. Ausbildung Social Work in Baarn-Ams-
terdam/NL und Lehrerstudium in Oldenburg/
D. Tätig in verschiedenen Projekten mit Ju-
gendlichen. Seit 1992 Aufbau und Entwick-
lung des Projekts Casa Luna. 
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Uta Zybell

Teilzeitausbildung junger 
Mütter

Einführung

Ich möchte Ihnen im Folgenden aus einem Mo-
dellprojekt referieren, das zum Ziel hat, jungen 
allein erziehenden Müttern eine Berufsausbil-
dung zu ermöglichen und sie im Bewältigen 
der Ausbildungssituation zu unterstützen so-
wie gleichzeitig Betriebe zu motivieren, junge 
Mütter in Ausbildung zu nehmen. Das Projekt 
heißt JAMBA (= junge allein erziehende Mütter 
in der Berufsausbildung), ist hessenweit veran-
kert und wurde über vier Jahre (1998 bis 2003) 
am Fachgebiet Berufspädagogik der TU Darm-
stadt wissenschaftlich begleitet.

Bevor ich Ihnen erläutere, was sich hinter 
einer Teilzeitausbildung verbirgt, möchte ich 
zwei Vorbemerkungen machen, die mir wich-
tig sind:
< Das Projekt trifft auf (unerwartet) großen 

Bedarf und findet starke Akzeptanz bei den 
jungen Frauen. Das große Interesse und der 
immense Zuspruch beziehen sich sowohl 
auf die Quantität als auch auf die Qualität 
des Angebotes.

< Die jungen Mütter, die eine Ausbildung ge-
schafft haben, sind unglaublich stolz auf 
sich und ihre Leistungen und haben eine 
neue Lebensperspektive gewonnen. Fol-
gendes Zitat einer Absolventin drückt dies 
aus: „Durch dieses Projekt habe ich erst 
richtig Motivation und Mut gekriegt, wieder 
überhaupt eine Perspektive sozusagen.“

Rahmenbedingungen und Ergebnisse des 
Modellprojektes aus Sicht junger Mütter

Im Folgenden möchte ich zunächst die Aus-
gangssituation skizzieren. Die besonders pre-
käre Situation von jungen allein erziehenden 
Frauen auf dem Ausbildungsmarkt hat das 
Hessische Ministerium für Wirtschaft, Verkehr 
und Landesentwicklung veranlasst, betrieb-
liche Ausbildungsplätze für diese Klientel zu 
fördern. Denn die Tatsache, jung Mutter zu 
werden und zugleich allein erziehend zu sein, 
lässt diese Frauen zu Teilhaberinnen an jenen 
sozialen Gruppen werden, die mehrheitlich 
durch die Netze der Berufsbildungsangebote 
hindurch fallen. Bei ihnen wirken sich allge-
meine Benachteiligungen von Frauen sowie 
von geringer formaler schulischer Qualifikation 
in Kombination mit dem Muttersein besonders 
krass aus: Erstens schaffen sie trotz hoher Aus-
bildungsmotivation kaum den Zugang zu einer 
Berufsqualifikation ohne Hilfestellung, zwei-
tens finden ihre Bedürfnislagen an Zeit und 

sozialer Unterstützung wenig Entsprechung 
im System der Berufsbildung.

Zudem sind die jungen Frauen, die früh in 
ihrem Leben Mutter geworden sind, mit gesell-
schaftlichen Widersprüchen und Vorurteilen 
konfrontiert: Zum einen erhalten sie Anerken-
nung als Mutter, werden aber auch festge-
legt auf ihre Vollzeit-Erziehungspflicht, zum 
anderen erfahren sie Abwertung, als junger 
Mensch staatliche Unterstützungsleistungen 
in Anspruch zu nehmen. Die jungen Frauen 
können sich eigentlich nicht „richtig“ verhal-
ten: Bleiben sie gänzlich zu Hause beim Kind, 
wird ihnen Untätigkeit und Sozialschmarot-
zertum vorgeworfen, gehen sie in Ausbildung 
oder Arbeit, werden sie als unverantwortliche 
„Rabenmutter“ bezeichnet. Im Betrieb sind sie 
dann mit dem Vorbehalt konfrontiert, von bei-
dem überfordert zu sein. Im sozialen Umfeld 
bekommen sie womöglich zu hören, dass sich 
der ganze Stress mit Beruf und Familie finanzi-
ell überhaupt nicht lohnt.

Genau an diesen Unwägbarkeiten und dem 
Punkt, wo kaum eine andere Maßnahme greift, 
setzt das Projekt JAMBA an: Neue Ausbil-
dungsformen und Teilzeitmodelle werden ent-
wickelt und angeboten, um den zeitlichen und 
organisatorischen Belangen der jungen Mütter 
gerecht zu werden und ihnen so überhaupt erst 
eine Ausbildung ermöglichen. Und sie erhal-
ten eine sozialpädagogische Begleitung, die 
sie beim Bewältigen der Lebenssituation un-
terstützt.

Ein bedeutender Fragenkomplex richtet sich 
darauf, wie die jungen Frauen ein praktikables 
Gesamtarrangement entwickeln. Die Verein-
barkeit von Ausbildung, Kindererziehung und 
Haushaltsführung ist die zentrale Anforderung, 
die die jungen Mütter zu bewältigen haben. 
Schließlich nehmen sie Beruf und Familie als 
getrennte Bereiche wahr, die gegensätzlich 
strukturiert sind – zeitlich und hinsichtlich der 
Handlungsanforderungen. Die jungen Frauen 
sind also Pendlerinnen zwischen zwei Welten; 
von ihnen wird verlangt, individuell das zu 
kombinieren, was sozio-ökonomisch getrennt 
ist. Deshalb haben sie mit erheblichen Syn-
chronisationsproblemen zu kämpfen.

Bei der Vereinbarkeit geht es nicht nur um 
organisatorisch-praktische Lösungen, sondern 
auch um die psychosoziale Balance. Auf beide 
Ebenen wird mit Rahmenbedingungen im Pro-
jekt reagiert, aber für das Gelingen haben die 
jungen Frauen letztlich selbst zu sorgen. 

Ich möchte nun auf vier zentrale Themenfel-
der eingehen:

1. Teilzeitausbildung

Die Teilzeitausbildung ist ein zeitmodifiziertes 
Berufsausbildungskonzept auf ca. 75% des re-
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gulären Umfangs, das entspricht 30 Stunden/
Woche bzw. 6 statt 8 Stunden täglich. Nach 
der Erprobung verschiedener Varianten hat 
sich letztlich die ohne Veränderung der Ausbil-
dungsdauer bewährt. Die vorgesehene Länge 
der Berufsausbildung (meist drei Jahre) bleibt 
also bestehen. Die Berufsschule wird regulär 
besucht. Zum Teil wird von den Bildungsträ-
gern, die die gesamte Organisations- und Ver-
mittlungsinstanz sind, Ausbildungsinhalte oder 
Fördermaßnahmen angeboten. 

Die Teilzeitausbildung ist eine gute Lösung 
für die Kombination aus Mutterschaft und Be-
rufsausbildung, weil sie die Voraussetzung für 
ein gelingendes Gesamtarrangement darstellt. 
Für die Alltagsorganisation machen sich 6 statt 
8 Stunden deutlich bemerkbar, so das Fazit der 
jungen Mütter. „Vollzeit ist nicht möglich mit 
Kind“, so eine typische Aussage dazu. Darü-
ber hinaus wäre für viele nicht akzeptabel, 
noch weniger Zeit mit ihrem Kind zu verbrin-
gen, weil sie dies nicht mit ihrem Gewissen 
vereinbaren könnten: Die Kinder würden „auf 
der Strecke bleiben“. Hier kommt die Ambiva-
lenz zwischen der Verbundenheit mit dem Kind 
und dem gleichzeitigen Loslassen-Können zum 
Tragen. Die jungen Frauen wollen auf der einen 
Seite lernen, sich qualifizieren und etwas für 
sich und ihre Zukunft tun, sie wollen auf der 
anderen Seite aber auch Zeit mit ihrem Kind 
verbringen und Vorbild sein.

Eine so genannte Teilzeitausbildung stellt 
also den gangbarsten Weg dar im Ringen um 
die Balance zwischen Familienverantwortung 
und Berufsausbildung. Die überwältigende 
Zustimmung zur Ausbildungsform als eindeu-
tiges Plädoyer ist kaum verwunderlich, weil sie 
den spezifischen Bedürfnissen gerecht wird 
und in den meisten Fällen erst die Aufnahme 
einer Ausbildung ermöglicht. 

Dass eine zeitreduzierte Berufsausbildung 
keine Qualitätsreduzierung bedeutet, belegen 
die erfolgreichen Ausbildungsabschlüsse. Über 
80% der Absolventinnen haben die Note 2 oder 
3 erzielt. Einige Vorzieherinnen unterstreichen 
in besonderer Weise, dass die Berufsqualifizie-
rung trotz geminderter Zeit im Betrieb erreicht 
werden kann.

2. Arbeitszeitgestaltung

Neben dem quantitativen Umfang hat die 
qualitative Verteilung, also die Arbeitszeitge-
staltung, hohe Relevanz für die Organisation 
des Alltags. Regelmäßige Zeiten in günstiger 
tageszeitlicher Lage werden bevorzugt. Wenn 
dann noch eine gewisse Flexibilität und Spon-
taneität zugelassen wird (z.B. durch Gleitzeit), 
treffen die jungen Frauen auf optimale Bedin-
gungen. Minuspunkte gelten bei wechselnden 
Schichten, bei extrem frühem Beginn, langen 

Pausen, Abend- und Wochenend-Diensten. So 
erfreuen sich Büroberufe großer Beliebtheit: 
„Von acht bis um zwei immer, das war ein-
fach perfekt!“, so ein Zitat einer Bürokauffrau. 
Wenngleich bestimmte Arbeitszeitregelungen 
insgesamt besser geeignet sind als andere, 
gelten für jede junge Mutter andere individuel-
le Voraussetzungen (Wegezeiten, Betreuungs-
form, persönliche Präferenzen), so dass ein 
individuelles Arrangement gefunden werden 
muss. Dieses ist am besten im Vorfeld mit dem 
Betrieb und den beteiligten Institutionen und 
Personen auszuhandeln. 

Ausschlaggebend ist, wer über die Ausbil-
dungszeiten entscheidet bzw. inwiefern be-
triebliche Interessen mit den Zeitwünschen 
der Mütter abgeglichen werden. Konflikte tre-
ten insbesondere in Berufen mit Kundenkon-
takt auf, weil hier Stoßzeiten abzudecken sind, 
die oftmals für die jungen Mütter schwierig zu 
realisieren sind. Bei der Arbeitszeitgestaltung 
erfahren alle Beteiligten unmittelbar, wie eng 
die Ausbildungssituation mit der privaten Le-
benssituation verknüpft ist.

3. Kinderbetreuung

Unbedingte Voraussetzung für das Vereinbar-
keitsgelingen ist eine verlässliche und prakti-
kable und möglichst flexible Kinderbetreuung. 
Die Lösung, die gefunden wird, muss nicht nur 
den praktischen, sondern auch den mentalen 
Anforderungen genügen, d.h. zeitlich und ört-
lich kompatibel sein und von Mutter und Kind 
akzeptiert werden. Den Vorzug geben die jun-
gen Frauen tendenziell den innerfamilialen 
Lösungen. Da in den meisten Fällen eine einzi-
ge Form nicht ausreicht, wird eine Mischform 
realisiert: eine Kombination aus institutionel-
ler und privat organisierter Betreuung. Die 
Bildungsträger helfen bei Bedarf bei der Or-
ganisation und die Projektmittel unterstützen 
bei der finanziellen Bewältigung (monatlicher 
Zuschuss von 200 Euro pro Mutter für zusätz-
lichen Betreuungsbedarf, wenn z.B. Öffnungs-
zeiten von Einrichtungen und Arbeitszeiten 
auszugleichen sind oder für Prüfungen gelernt 
werden muss). 

4. sozialpädagogische Begleitung

Die sozialpädagogische Begleitung ist als flan-
kierende Unterstützung überaus bedeutsam 
für die Ausbildungsbewältigung. Vielfältige 
Themen im Feld von Ausbildung, Familie, Ab-
hängigkeitsverhältnissen, Finanzierung, Le-
bensplanung und Krisenbewältigung werden 
besprochen und angegangen. Nicht zuletzt der 
Zeitmangel als Dauerzustand und der Umgang 
mit dem Gefühl des Ungenügens sind Aspekte, 
unter denen alle Teilnehmerinnen leiden und 
die zu bewältigen sind. Eine kontinuierliche, 
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professionelle Begleitung hilft, die Sorgen 
und Nöte im Alltag zu bearbeiten, rechtzeitig 
bei Krisen zu intervenieren und auch Erfolgs-
erlebnisse zu teilen. Letztlich wird auch der 
Austausch unter den jungen Müttern als Hilfe 
zur Selbsthilfe angeregt. Auch die Hilfen bei 
organisatorischen Fragen sind nicht zu unter-
schätzen: bei Kinderbetreuung und Behörden-
angelegenheiten.

Schließlich bedeutet der Beginn einer Aus-
bildung mit Kind Umbruch und Aufschwung, 
aber auch Verunsicherung und Umstellung der 
Lebensführung. Gleichzeitig zu einem Mehr an 
Zukunftsoptimismus, neuen Erfahrungswelten 
erleben die jungen Mütter Verzicht auf vielen 
Ebenen, Schuldgefühle und Zweifel. Und all 
das muss verarbeitet werden. 

An dieser Stelle möchte ich einen kleinen Ein-
schub zur Lebenssituation der jungen Mütter 
machen: Wir waren erstaunt zu erfahren, dass 
viele der jungen Mütter vor Projektbeginn sehr 
isoliert gelebt haben, wenig Kontakt zu Gleich-
altrigen hatten und am Leben außerhalb ihrer 
unmittelbaren Wohnumwelt kaum teilgenom-
men haben. An diesem Punkt wird deutlich, 
wie sehr sie von der Norm abweichen: Freunde 
und Freundinnen führen ein ganz anderes Le-
ben, sind freier in ihren Unternehmungen und 
beschäftigen sich auch mit anderen Themen. 
Andere Mütter wiederum haben meist auch 
differente Rahmenbedingungen und Lebenssi-
tuationen, was u.a. auch durch das Alter, aber 
auch durch finanzielle Möglichkeiten bedingt 
ist. Die Aufnahme einer Ausbildung hat viele 
der jungen Frauen erst wieder in soziale Be-
züge geholt, in denen sie sich akzeptiert und 
angenommen fühlen.

Die jungen Mütter beanspruchen die Aner-
kennung ihrer differenten Lebenssituation bei 
gleichzeitiger Wahrung des Gleichheitsgebots, 
denn sie wollen bei aller Rücksichtnahme, die 
sie einfordern, keine „Sonderbehandlung“ er-
fahren. Damit stellen sie hohe Anforderungen 
an die Ausbildungsverantwortlichen. So sind 
nicht nur die Projektbedingungen und deren 
konkrete Umsetzung für das Vorhaben „Aus-
bildung mit Kind“ entscheidend, sondern auch 
die jeweilige Situation im Betrieb sowie im per-
sönlichen Umfeld. Darüber hinaus spielen für 
das Gelingen immer auch ganz individuelle 
Bedingungen eine wichtige Rolle.

Hinsichtlich des betrieblichen Kontextes 
bleibt die Anforderung an eine qualitativ gute 
Ausbildung selbstverständlich für die jun-
gen Mütter bestehen. Wesentlicher Faktor für 
Qualität ist weniger die tatsächlich im Betrieb 
verbrachten Stunden, sondern die „Azubi-
Freundlichkeit“ der Betriebe. Damit sind eine 

professionelle, systematische Anleitung, eine 
ausbildungsfördernde Haltung und ein gutes 
Betriebsklima gemeint. Als motivationsstei-
gernd ist die Einbindung in tägliche Arbeits-
prozesse zu bewerten, wenn also schon früh-
zeitig Verantwortung im Betrieb übernommen 
werden kann. Allerdings darf dabei die Lern-
haltigkeit der Tätigkeiten nicht vernachlässigt 
werden. 

Interessanterweise sprechen die Frauen in 
der Regel von Arbeit statt von Ausbildung, 
d.h. sie identifizieren sich sehr stark mit der 
beruflichen Tätigkeit und verknüpfen dies nicht 
mit dem Status als Auszubildende. Vielmehr 
möchten sie „dazu gehören“ und tatkräftig 
mitarbeiten. Wenn es aber ihre Lebenssituati-
on erfordert, erwarten sie Verständnis seitens 
des Betriebes (z.B. bei Verspätung, pünktliches 
Gehen, keine Überstunden).

Das einhellige Resümee der Frauen besagt, 
dass die ausbildenden Betriebe am besten vor-
bereitet werden sollten auf Ausbildungsform 
und Klientel sowie auf ihre Ausbildungsverant-
wortung.

Eine bedeutende Rolle für die Vereinbarkeit 
von Ausbildung und Kindererziehung spielen 
zudem die Wegezeiten und der Grad an Mo-
bilität. Die konkreten Bedingungen der jungen 
Frauen sind sehr unterschiedlich, wobei die 
Städterinnen eher zu den Begünstigten zäh-
len. Viele Frauen in ländlichen Gebieten sind 
auf ein Auto angewiesen, was sie aber kaum 
finanzieren können.

Das Gelingen der Vereinbarkeit hängt letzt-
lich auch mit der Unterstützung im sozialen 
Umfeld zusammen. Ressourcen in Familie und 
Freundeskreis, die auch kurzfristig mobilisiert 
werden können, erleichtern es. Allerdings 
muss auch auf die Abhängigkeiten hingewie-
sen werden, die es zu überwinden gilt. Zum 
Teil sind die jungen Frauen auf elterliche Hil-
fe angewiesen bzw. sie nehmen sie gerne in 
Anspruch, bedenken dabei oft aber nicht, dass 
dies den Weg zur Unabhängigkeit verstellen 
kann. Da die Ablösung von den eigenen Eltern 
vielfach noch nicht soweit vollzogen ist, wie 
dies wünschenswert wäre, werden Abgrenzung 
und Eigenständigkeit schwieriger, je mehr die 
jungen Frauen auf Unterstützung ihrer Famili-
enangehörigen setzen (müssen). Andererseits 
kann eine Berufsausbildung auch dazu beitra-
gen, sich vom Einfluss der Eltern zu lösen, weil 
Selbstbewusstsein und Entscheidungskraft 
steigen.

Der Rückblick derjenigen Frauen, die eine 
Berufsausbildung geschafft haben, zeigt, dass 
sich in ihrem Leben vieles zum Positiven ge-
wendet hat: Sie haben an Stabilität und Selbst-
bewusstsein gewonnen, trauen sich mehr zu 
und sind stolz, so manche Krise bewältigt zu 
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haben. Sie haben sich insgesamt auf einen 
Weg zur Unabhängigkeit begeben, der ver-
schiedene Dimensionen umfasst: Aussicht auf 
finanzielle Unabhängigkeit (weg von staatli-
chen Transferleistungen), zunehmende Unab-
hängigkeit von der Herkunftsfamilie (Ablösung 
von den eigenen Eltern), unabhängiger von 
negativen gesellschaftlichen Zuschreibungen 
(Anerkennung statt Stigmatisierung), ebenso 
erweitert sich ihr Selbstbild als unabhängiger 
vom Kind.

Für viele Projektteilnehmerinnen hat eine 
deutliche Lebensveränderung stattgefunden: 
Der Tag hat mehr Struktur und Klarheit bekom-
men und ist trotz vielfältigen Anforderungen 
geordneter geworden. Die jungen Frauen neh-
men die Bewältigung ihres Lebens jetzt mehr 
selbst in die Hand und trauen sich, einen Blick 
in die Zukunft zu wagen.

Eine abgeschlossene Berufsausbildung be-
deutet für sie nicht nur eine neue Qualifizie-
rungsstufe, sondern auch einen großen Schritt 
in Richtung Unabhängigkeit und Selbstbe-
stimmtheit. Sie beschreiten einen Weg zu mehr 
Selbstständigkeit und Freiheit und steigen oft-
mals auch sozial auf. Eine Absolventin schließt 
unser Gespräch mit den Worten: „Das kann dir 
keiner mehr nehmen!“

Fazit

Der Erfolg von JAMBA bzw. einer Teilzeitausbil-
dung für junge Mütter liegt auf drei Ebenen:
< Individuelle Ebene: Für jede Einzelne be-

deutet das Absolvieren einer Ausbildung 
beruflichen Erfolg bzw. sich eine Berufs-
perspektive geschaffen zu haben. Damit 
verbunden ist meist eine umfassende Le-
bensveränderung.

< Gesellschaftliche Ebene: Eine bisher ver-
nachlässigte Zielgruppe wird in den Blick 
genommen, Vorurteile und Vorbehalte kön-
nen widerlegt werden. Die jungen Mütter 
können wiederum Vorbild für andere sein. 
Durch das Modellprojekt haben wir bundes-
weite Anfragen erhalten, von denen inzwi-
schen schon einige in anderen Bundeslän-
dern umgesetzt worden sind. Es hat auch 
eine Weiterentwicklung bei beteiligten Trä-
gern zu neuen Formen der Förderung statt-
gefunden, wie z.B. der Zusammenschluss 
zweier Träger zu einem regionalen Verbund. 
Durch die Weitergabe und Vervielfältigung 
von Bewährtem können gesellschaftliche 
Strukturen verändert werden.

< Bildungspolitische Ebene: Letztlich geht 
es auch darum, Benachteiligungen im Bil-
dungssystem zu beheben und Modelle 
zur Nachahmung zu schaffen. Dank einer 
Rechtsexpertise von der wissenschaftlichen 
Begleitung fand die zeitmodifizierte Ausbil-

dung Berücksichtigung in der Bund-Länder-
Kommission. Der Ausschuss „Berufliche 
Bildung“ hat im März 2001 „Eckpunkte für 
eine modifizierte Vollzeitausbildung“ be-
schlossen und damit eine wichtige bundes-
weite Grundlage zur Anerkennung der neu 
entwickelten Ausbildungsform gelegt.

Unserer Ansicht nach wurden mit dem Mo-
dellprojekt JAMBA Wege aufgezeigt, Frauen-
förderpolitik, Sozialpolitik und Berufsbildungs-
politik konstruktiv miteinander zu verbinden. 

Der Abschlussbericht des Modellprojektes 
JAMBA ist in zwei Bänden erschienen:

Zybell, Uta (2003): An der Zeit – Zur Gleich-
zeitigkeit von Berufsausbildung und Kinderer-
ziehung aus Sicht junger Mütter. Münster 

Nader, Laima/Paul, Gwendolyn/Paul-Kohl-
hoff, Angela (2003): An der Zeit – Zur Gleich-
zeitigkeit von Selbstständigkeit und Begleitung 
aus Sicht der Betriebe, der Berufsschulen und 
der Bildungsträger. Münster 

Dr. Uta Zybell ist wissenschaftliche Mitar-
beiterin im Fachgebiet Berufspädagogik der 
Technischen Universität Darmstadt
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Monika Hünert, Eckhard Schroll

Sexualaufklärung als Aufgabe 
der Gesundheitsförderung 
– Aufgaben der Bundeszentra-
le für gesundheitliche Aufklä-
rung (BZgA)

Die Bundeszentrale für gesundheitliche Auf-
klärung ist eine Fachbehörde im Geschäftsbe-
reich des Bundesministeriums für Gesundheit 
und Soziale Sicherung (BMGS). Sie verfolgt 
das Ziel, Gesundheitsrisiken vorzubeugen und 
gesundheitsfördernde Lebensweisen zu unter-
stützen. Sie hat die Aufgabe, Strategien und 
Konzepte für gesundheitsförderliche Maßnah-
men, sowie Fortbildungen und Arbeitshilfen 
für Multiplikatoren/innen zu entwickeln. Die 
BZgA führt außerdem Kampagnen zu ver-
schiedenen Themen durch, z.B. zur Sucht- und 
Aidsprävention, zur Blut- und Plasma- sowie 
Organspende. 

Um die gesunde körperliche, geistige und 
soziale Entwicklung von Kindern und Jugend-
lichen zu fördern, verfolgt die BZgA folgende 
Strategien:
< Einen lebensbegleitenden und ganzheitli-

chen Ansatz
< Stärkung der Gesundheitsförderungskom-

petenz von Eltern und Betreuungspersonen 
(und Multiplikatoren)

< Förderung der Gesundheitskompetenz von 
Kindern und Jugendlichen (Stärkung und 
Entwicklung von eigenverantwortlichem 
Verhalten) 

< Den Setting-Ansatz, da neben der indivi-
duellen Ansprache die Arbeit im Setting 
aufgrund der guten Erreichbarkeit der Ziel-
gruppe z.B. im Kindergarten und in der 
Schule, Erfolg versprechend ist

Sexualaufklärung ist ein wichtiger Bereich der 
Kinder und Jugendgesundheit der in der BZgA 
in der entsprechenden Abteilung (Sexualauf-
klärung, Familienplanung und Verhütung) ver-
ortet ist. 

Gesetzlicher Hintergrund / Grundlage der 
Sexualaufklärung und Familienplanung in der 
Bundesrepublik

Durch das Schwangerschaftskonfliktgesetz 
(SchKG) vom 27. Juli 1992 ist Sexualaufklärung 
als öffentliche Aufgabe bestätigt worden und 
hat damit einen Bedeutungszuwachs erhalten. 
Die BZgA ist durch dieses Gesetz beauftragt, 
gemeinsam mit den obersten Landesbehörden 
und Familienberatungseinrichtungen aller Trä-
ger Konzepte zu entwickeln und bundeseinheit-
liche Maßnahmen zur Sexualaufklärung zu er-

arbeiten und zu verbreiten. Konkretisiert wurde 
dieser Auftrag in einem mit den Bundesländern 
abgestimmten Rahmenkonzept.

Das Rahmenkonzept geht von einem umfas-
senden Begriff von Sexualität aus. Sexualität 
ist danach ein existentielles Grundbedürfnis 
des Menschen und ein zentraler Bestandteil sei-
ner Identität und Persönlichkeitsentwicklung. 
Für jeden Menschen ist Sexualität mit ganz 
unterschiedlichen Hoffnungen, Erwartungen 
Erfahrungen verbunden; sie ist darüber hinaus 
eingebettet in ein komplexes Netz aus Normen 
und Wertvorstellungen auf gesellschaftlicher 
Ebene. Eine darauf aufbauende Sexualauf-
klärung beschränkt sich nicht auf bloße Wis-
sensvermittlung über biologische Vorgänge 
wie Zeugung und Schwangerschaft, sondern 
thematisiert neben sachlichen Informationen 
auch die Beziehungen zwischen Menschen. Da-
mit sind Liebe, Freundschaft und Emotionalität 
ebenfalls Gegenstand einer ganzheitlich orien-
tierten Aufklärungsarbeit. Ziel ist es, Menschen 
zu einem eigen- und partnerverantwortlichen, 
gesundheitsgerechten Umgang mit Sexualität 
zu befähigen. 

Diesen Anspruch setzen wir mit vielen un-
terschiedlichen Partnern um. Unsere Arbeit ist 
wissenschaftlich durch Studien und Expertisen 
begründet. Sie entstehen immer in Zusammen-
arbeit mit Expertinnen und Experten, um die 
Fachlichkeit sicherzustellen. 

MultiplikatorInnen aus den verschiedensten 
Arbeitsfeldern z.B. Schule, Jugendarbeit oder 
Verband sind wichtige Partner/innen und Un-
terstützer/innen bei der Umsetzung unserer 
Themen. 

Selbstverständlich finden aktuelle Themen in 
der Arbeit der BZgA ihren Platz. 

So wird z.B. in periodisch wiederkehrenden 
Zeiträumen wird immer wieder von „drama-
tisch“ angestiegenen Schwangerschaftsab-
bruch-Zahlen bei Teenagern berichtet. Leider 
handelt es sich dabei weniger um eine seri-
öse Auseinandersetzung mit dem Thema als 
vielmehr um eine ideologisch geführte, wenig 
an den realen Fakten orientierte und häufig 
stark moralisierende Debatte. Fakt ist, dass die 
Abbruchzahlen bei den Minderjährigen kon-
tinuierlich gestiegen sind, wo hingegen die 
ausgetragenen Schwangerschaften in dieser 
Altersgruppe relativ gleich geblieben sind, 
dennoch kann derzeit bei genauerer Auswer-
tung des Datenmaterials nicht von einem „dra-
matischen“ Anstieg gesprochen werden. 

Trotzdem ist eine Schwangerschaft bei Ju-
gendlichen sicherlich ein relevantes Thema 
für Prävention und Beratung. Zu Hintergrunde 
und Ursachen der Entwicklung bei Schwan-
gerschaftsabbrüchen von Minderjährigen gibt 
es inzwischen einige Hinweise. Ob nun viele 
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minderjährige Mädchen von einer ungewollten 
Schwangerschaft betroffen sind oder wenige, 
ist für das einzelne Mädchen, das diesen Konf-
likt erlebt letztlich unerheblich. Jedes Mädchen, 
das diese Erfahrung macht, braucht Hilfe und 
solidarische Unterstützung. 

Um dem gesetzlichen Auftrag (Schwanger-
schaftskonflikt zu vermeiden) gerecht zu wer-
den, brauchen wir Hintergrundwissen. Dazu 
werden Expertisen und Studien beauftragt. So 
z.B. zeigt die repräsentative Wiederholungs-
befragung der BZgA unter Jugendlichen zwi-
schen 14 und 17 Jahren, dass der Anteil koitu-
serfahrener Jugendlicher seit den 80er Jahren 
vor allem bei den 15-16-jährigen gewachsen ist 
und der erste Geschlechtsverkehr bei immer 
mehr Jugendlichen ungeplant erfolgt, vor al-
lem bei den Jungen. Ein konstanter Anteil von 
über 10 % der Jugendlichen erlebt den ersten 
Geschlechtsverkehr ohne Verhütungsmaßnah-
men (Mädchen 12 % und Jungen 15 %).

Es ist bekannt, dass bei den sehr jungen, 
sexuell aktiven Mädchen die Angst vor einer 
ungewollten Schwangerschaft stark verbreitet 
ist. Mögliche Erklärungsansätze und Hinter-
gründe für die konstanten und in den unteren 
Altersgruppen steigenden Geburtenraten bei 
minderjährigen jungen Frauen sind vor allem 
in den Einstellungen und Verhaltensweisen Ju-
gendlicher in bezug auf Aufklärung, Sexualität 
und Verhütung zu finden. 

Vor allem die jüngeren Mädchen mit Sexual-
kontakten im Alter von 14 und 15 Jahren ver-
hüten überdurchschnittlich häufig nicht. Die 
Angaben gleichaltriger Jungen entsprechen 
denen der Mädchen, aber Jungen sorgen sich 
auch bei späterem Einstieg ins Geschlechtsle-
ben beim ersten Mal weniger um die Verhü-
tung. 

Die qualitativ-empirische Studie „Sie ist 
doch selber noch ein halbes Kind …“ (Rem-
berg/Weiser 2003 und BZgA 2001) zum Thema 
Schwangerschaft und Mutter- bzw. Vaterschaft  
im Jugendalter deckt vor allem hinsichtlich se-
xual- und verhütungsrelevanter Fragen bei den 
jungen Müttern erhebliche Wissensdefizite auf. 
Auch werden Schwierigkeiten deutlich, vorhan-
denes Wissen umzusetzen. Diese Beobachtung 
steht im Widerspruch zu der eigenen Wissen-
seinschätzung der jungen Frauen. So sind ih-
nen beispielsweise Verhütungsmittel bekannt 
und als „Lernstoff“ abrufbar, doch kann dieses 
Wissen oft nicht in präventives Handeln um-
gesetzt werden. Auch hält sich bei zahlreichen 
jungen Frauen der Mythos, sie könnten beim 
„ersten Mal“ nicht schwanger werden.

Die Studie zeigt auch beispielsweise, dass für 
fast alle befragten jungen Frauen die Jugend-
zeitschrift „Bravo“ und „Bravo TV“ die wich-
tigsten und umfassendsten Aufklärungsquel-

len darstellen. Dagegen werden Gespräche 
mit Eltern meist als ambivalent und peinlich 
erlebt. Auch die Gespräche unter den jungen 
Frauen selbst werden vielfach als tabubelastet 
wahrgenommen. Nach Aussagen der befrag-
ten jungen Frauen erreichen die sexualpädago-
gischen Maßnahmen in der Schule ihre Adres-
saten/innen häufig nicht, da deren Interessen 
nicht thematisiert werden, z.B. „Über eigene 
Gefühle“ zu sprechen. 

Eine Befragung von Beratern/innen und an-
deren Experten/innen in Sachsen zeigt, dass 
sich Mädchen oft aus Mangel an anderen Le-
bensperspektiven für das Austragen einer 
Schwangerschaft entscheiden. 

Hier stellt der Einsatz externer Berater/innen 
in Schulen und außerschulischen Jugendein-
richtungen einen wichtigen Ansatz dar, das 
Thema Sexualaufklärung und Prävention von 
Teenagerschwangerschaften in kompetente 
Hände zu geben. Hier kann die  Zusammenar-
beit mit E&C für die BZgA Zugänge zu neuen 
Zielgruppen eröffnen und weitere Multiplika-
torInnen für das Thema Sexualaufklärung zu 
gewinnen. 

Folgende Medien und Materialien stellt die 
BZgA dafür zur Verfügung.

1.  Materialien mit expliziter Genderperspektive
 1.1. Bundesweite Recherche zum Stand 

der sexualpädagogischen Jungenarbeit; 
Ergebnis: wichtige, aber nicht flächende-
ckende Ansätze

 1.2. Bundesweite Recherche zum Stand 
der sexualpädagogischen Mädchenarbeit; 
Ergebnis: wichtige, z. T. sogar flächende-
ckende Angebote

 1.3. Forschung zum Körperbewusstsein und 
Gesundheitsvorstellung von Jungen

 Ergebnis, u.a.:  
 – Jungen wie Mädchen brauchen eigene 

Ansprache, 
 – Jungen sehen Aufgaben auf sich zukom-

men, die es zu lösen gilt, nicht Probleme, 
vor denen man kapituliert,

 – viele Angebote der Beratung, Unterstüt-
zung und Hilfe sind „Mädchenangebote“

 1.4. Erster bundesweiter sexualpädagogi-
scher Jungenkongress, 1996

 1.5. Erster bundesweiter sexualpädagogi-
scher Mädchenkongress, 2000

 1.6. Veröffentlichung der Jungenbroschüre 
„Wie geht’s, wie steht’s ?“ für Jungen von 
14-24 Jahren, 2000.

 Qualitätssicherung durch wissenschaftliche 
Forschung „Jugendsexualität“ (empirische 
Wiederholungsbefragung von 14-16jähri-
gen und ihren Eltern), Evaluation anderer 
Jungenbroschüren, Pretest des Textes und 
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des Layouts in der Zielgruppe und bei Mul-
tiplikatoren/innen, Evaluation

 1.7. Veröffentlichung der Mädchenbroschüre 
„Aufregende Jahre – Jules Tagebuch“ für 
Mädchen am Anfang der Pubertät,  2004.

 Qualitätssicherung durch wissenschaftliche 
Forschung  „Jugendsexualität“, Pretest des 
Textes bei unterschiedlichen Mädchenein-
richtungen und Mädchengruppen, Evalua-
tion

2.  Weitere parallele Angebote und 
 Initiativen:
 2.1. Förderung von personalkommunikati-

ven Maßnahmen, Modellprojekten der Ju-
gendarbeit mit Genderperspektive

 2.2. Curricularentwicklungen für
 2.2.1. Schulstufen,
 2.2.2. unterschiedliche Einrichtungen 

der außerschulischen Jugendarbeit
 2.3. Seit Mai 2000 Internetangebot www.

loveline.de im Netz (vorher und parallel: 
 CD-ROM loveline)

 2.3.1. Monatliche Themen zu Jungen, 
Mädchen, Verhütung, Verlieben, Körper; 
Aktuelle Information; Ziel ist es, dass Ju-
gendliche eigenständig durch die Suche 
im Internetangebot ihre Antwort auf Ihre 
Frage finden

 2.3.2. Zielgruppe sind Jugendliche zwi-
schen 12 und 17 Jahren; Hauptschüle-
rInnen und die Zielgruppe der Sonder-
pädagogik haben besonders positive 
Bewertungen gegeben 

 2.3.3. Loveline kann auch vor Ort ken-
nen gelernt werden: Eventauftritte, Ak-
tion Jugendfilmtage (Aktion mit den 
Cinemaxx-Kinos), Jugendmessen ect.; 
damit Kontakt zur Zielgruppe

Erfahrungen insgesamt: 

Teenagerschwangerschaften werden nicht al-
lein durch die Sexualaufklärungsmaßnahmen 
verhindert, sondern sind auch durch die spezi-
fische Lebenslagen der Mädchen zu erklären. 
Botschaften kommen an und Lernprozesse 
sind dann besonders effektiv, wenn sie auf die 
zielgruppenspezifischen Zugänge besonders 
aufbauen. Jungen müssen z. B. in vielen The-
menbereichen anders angesprochen werden, 
als Mädchen, wenn an ihnen (den Jungen) 
nicht bestimmte Lernprozesse vorbei gehen 
sollen und die Bewältigung von Entwicklungs-
aufgaben erfolgreich sein soll.

(Alle genannten Expertisen und Medien sind 
bei der BZgA bestellbar.) 
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Daniel Mingo, Das Rauhe Haus, Hamburg 
Saskia Weiß, Pestalozzi-Stiftung, Hamburg

Blick in den Sozialraum: Junge 
Familien in erzieherischen Hilfen

Projektvorstellung  von SoFJA (Sozialräum-
lich Familien- und Jugendarbeit)

SoFJA -Sozialräumliche Familien- und Jugend-
arbeit- fokussiert eine zur Zeit noch nicht statt-
findende Kooperationsbeziehung zwischen 
zwei unterschiedlichen Konzeptionen bzw. 
Institutionen: auf der einen Seite die Mobile 
Jugendarbeit und auf der anderen Seite auf-
suchende systemische Familienberatung. Ein 
wesentliches Merkmal von SoFJA stellt, neben 
der Sozialraumarbeit (s. Sozialraumstrategie), 
die gemeinsame Beratung von Jugendlichen 
und deren Familien in einem Tandemteam zwi-
schen Mobilen Jugendarbeiter/innen und Bera-
ter/innen dar. Ziel ist hierbei die Verbesserung 
der sozialen Integration der Jugendlichen und 
Familien. 

Struktur

SoFJA ist ein Bundesmodellprojekt, das auf 
4 Jahre konzipiert ist (2002 bis 2006). Projekt-
träger ist das Diakonische Werk Deutschland 
mit Sitz in Stuttgart. Gefördert wird das Projekt 
durch das BMFSFJ.

Es gibt 4 Projektstandorte: Glauchau, Schwe-
rin, Berlin und Hamburg. In den Standorten 
gibt es jeweils ein Projektstandortteam. Diese 
Teams bestehen aus Kollegen/innen, die aus 
dem Bereich der mobilen Jugendarbeit kom-
men, und aus Kollegen/innen, die beratend 
tätig sind.

Das Projekt wird fortlaufend von der Projekt-
leitung evaluiert, d.h. Erkenntnisse aus dem 
bisherigen Prozessverlauf fließen direkt in die 
weitere Arbeit mit ein. 

Wie arbeitet SoFJA?

Eine Besonderheit des Projektes ist es, dass 
hier 2 Arbeitsfelder kooperieren, die sehr un-
terschiedliche Konzeptionen haben. Zum einen 
die mobile Jugendarbeit mit einem klassisch 
sozialarbeiterischen Ansatz, zum anderen die 
Arbeit der (Familien-) Beratung. 

Die Zielgruppe des Projektes sind so genann-
te „sozial desintegrierte“ Jugendliche zwischen 
9 und 17 Jahren. Diese Jugendlichen
1.  kommen aus sozial schwachen Familien,
2.  kämpfen mit psychischen Beeinträchtigun-

gen (z.B. Lernstörungen, Süchten, o.ä.),
3.  haben schwierige Verhaltens- und Konsum-

strukturen (Gewalt, Delinquenz, etc.),
4.  haben Schwierigkeiten in der Interaktion.

Dazu kommt, dass viele der Jugendlichen, die 
wir mit SoFJA erreichen, bereits Hilfeerfahrung 
haben, wobei das Angebot im besten Falle wir-
kungslos geblieben ist. 
Als Folge daraus, sind die Jugendlichen demo-
tiviert, ohne Hoffnung für sich selbst und dazu 
meist auch schwer zu erreichen. 

In der Grundidee des Projektes nutzt die mo-
bile Arbeit ihre Kontakte im Sozialraum und 
ihre Kontakte zu den Jugendlichen, um einer-
seits Sozialraumarbeit zu leisten und ande-
rerseits die Jugendlichen bei ihren familiären 
Konflikten zu unterstützen. Der Hintergrund 
kann sein, dass entweder der/die Jugendliche, 
oder die Kollegen/innen der mobilen Arbeit die 
Einschätzung haben, dass es Schwierigkeiten 
in der Familie gibt und eine Beratung durch 
Mitarbeiter/innen von SoFJA hier hilfreich sein 
kann. 

Im nächsten Schritt verabredet sich ein/e Kol-
lege/in aus der mobilen Arbeit mit einem/r Kol-
legen/in aus der beratenden Arbeit und beide 
vereinbaren zusammen einen Termin mit der 
Familie. 

Der Zugang zu den Familien geschieht damit 
schnell und unbürokratisch. Hilfreich für die 
Motivation der Jugendlichen zur Beratung ist 
oftmals der Kontakt zwischen den Jugendlichen 
und den Kollegen/innen der Mobilen Arbeit. 
Die Beratungen geschehen für alle Familien-
mitglieder auf freiwilliger Basis. In der konkre-
ten Familienberatung finden sich Erkenntnisse 
aus der systemischen Arbeit wieder. 

Strategie

Das Ziel eine nachhaltige Verbesserung für die 
betroffenen Jugendlichen zu erreichen, wird 
durch drei Aspekte versucht zu erreichen. SoF-
JA muss:
1.  einen lebensweltlich orientierten Zugang 

und pädagogischen Bezug haben,
2.  eine sozialräumliche Strategie, d.h. eine Ko-

operation und Vernetzung der vorhandenen 
Einrichtungen aufbauen oder nutzen,

3.  ein beratend therapeutisches Angebot ent-
wickeln.

Anders ausgedrückt: SoFJA muss in diesen As-
pekten tätig werden, oder sie berücksichtigen, 
um seine Ziele zu erreichen.

Anhand der oben aufgeführten drei Aspekte 
wollen wir an dieser Stelle kurz die konkrete 
Umsetzung und unsere Erfahrungen in Ham-
burg deutlich machen. SoFJA arbeitet in Ham-
burg in einem relativ kleinen Sozialraum in 
Altona-Nord.

Sozialräumliche Strategie

Wesentliches Merkmal von SoFJA ist die Ko-
operation unterschiedlicher Institutionen im 
Sozialraum. Dies wird deutlich innerhalb des 
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SoFJA-Standortteams von Hamburg, in wel-
chem vier unterschiedliche Institutionen eine 
Kooperationsbeziehung eingegangen sind, 
dies sind:
< Das Rauhe Haus – freier Träger der Kinder-, 

Jungend- und Familienhilfe, sowie der Hilfe 
für Menschen mit Behinderungen

< Die Pestalozzi-Stiftung – auch ein freier Trä-
ger der Kinder-, Jungend- und Familienhil-
fe, sowie der Hilfe für Menschen mit Behin-
derungen

< Der Aktivspielplatz Altona Nord – ein Bau-
spielplatz für Kinder zwischen sechs und 
zwölf Jahren

< Straßenpflaster – eine Einrichtung der Stra-
ßensozialarbeit, deren Klientel in der Regel 
bereits die Volljährigkeit erreicht hat.

Neben dieser Kooperation innerhalb des SoF-
JA-Teams, ist dieses Projekt in weiteren Sozi-
alraumgremien vertreten und damit in Altona-
Nord vernetzt:
< EKKE – Enge Kooperation Kreativer Erleb-

niswelten – EKKE ist ein Verbund von sechs 
unterschiedlichen Institutionen der offenen 
Kinder und Jugendarbeit, sowie der Hilfen 
zur Erziehung. Aufgabe von EKKE ist es, 
gemeinsam zu einer Beobachtung und Ein-
schätzung der Versorgungslagen von Kin-
dern und Jugendlichen zu gelangen und zur 
Verbesserung deren Entwicklungschancen 
im Quartier beizutragen.

< SPAK – Sozialpädagogischer Arbeitskreis 
Altona-Nord – Innerhalb des SPAK koope-
rieren ca. 20 unterschiedliche Institutionen 
mit dem Ziel, möglichst bedarfsgerecht ihr 
Angebot auszurichten und zu vernetzen.

Das SoFJA – Projekt hat sowohl in EKKE, als 
auch im SPAK einen festen Platz, um möglichst 
vielen Familien bei Bedarf familienberatende 
Unterstützung anbieten zu können.

 Lebensweltorientierter Zugang

Eine weitere konzeptionelle Säule von SoFJA 
stellt der lebensweltorientierte Zugang zu den 
Familien dar, d.h. es geht um die Frage, wie die 
Familien zu uns in die Beratung kommen. Hier 
zeigt sich, dass in Hamburg alle Familien über 
die Kooperationsbeziehungen (EKKE, SPAK) 
ins SoFJA Projekt integriert werden konnten. 
Der Hauptanteil der Familien kam über den 
Bauspielplatz1 – ausschlaggebend ist hierbei 
die Mitarbeit der Kollegin vom Bauspielplatz 
im SoFJA Team. 

Deutlich ist immer wieder, dass ein wesent-
licher Aspekt für die Arbeit innerhalb von SoF-
JA der Kontakt der Mitarbeiter/innen aus der 
Mobilen Arbeit zu den Jugendlichen und/oder 
Familien darstellt. Durch diesen Kontakt und 
das Vertrauen zwischen den Mitarbeitern/in-
nen und den Jugendlichen wird es möglich, 

Familienberatungen mit den Jugendlichen und 
Familien durchzuführen – wenn die gemeinsa-
me Einschätzung besteht, dass Lösungen in-
nerhalb des Familiensystems gefunden, die 
Ressourcen der Familie neu entdeckt werden 
können und die Familie mit Beratungen einver-
standen ist.

Weiterer lebensweltlicher Aspekt stellt 
sicherlich der unbürokratische und damit 
niedrigschwellige Zugang zu dieser Hilfe dar. 
Bei Bedarf ist es durch die enge Kooperation 
möglich, schnell Termine mit den Familien 
oder Jugendlichen zu vereinbaren, ohne lange 
Behördenwege. Zudem finden die Beratungen 
in der Lebenswelt der Familien statt, d.h. die 
Familien entscheiden wo die Beratungen statt-
finden sollen, in der Wohnung, auf dem Bau-
spielplatz oder in den Beratungsräumen.

Beratung der Familien 

Ein wichtiger Aspekt bei der Arbeit mit den 
Familien ist die Tatsache, dass SoFJA eine 
freiwillige Hilfe darstellt und alle Familienmit-
glieder die Möglichkeit haben innerhalb der 
Beratungen ihre Wünsche und Vorstellungen 
zu thematisieren und an der Veränderung teil-
zuhaben. Der Fokus bei den Beratungen liegt 
darauf, gemeinsam mit den Familien ihre Res-
sourcen zu entdecken, wiederzuentdecken bzw. 
gemeinsam zu entwickeln, wer was für welche 
Form der Veränderung tun kann/muss. 

Ein wichtiges Thema war immer wieder die 
Frage, welches Familienmitglied eigentlich 
welchen Lebensentwurf für sich selbst, aber 
auch für andere Mitglieder hat und wie ein ge-
meinsamer Entwurf aussehen kann, ohne den 
eigenen aufzugeben. 

Hierzu einige Beispiele: 

Eine Mutter, die sich Sorgen macht, was aus 
dem Leben ihres 17-jährigen Sohnes wird, 
wenn dieser den ganzen Tag mit seiner „kif-
fenden Clique herumhängt“, oder aber der Va-
ter, der sich nichts sehnlicher wünscht, als dass 
es seine Kinder einmal „besser haben und aus 
diesem Quartier rauskommen“ und nun da-
mit konfrontiert ist, dass er arbeitslos gewor-
den ist und seiner Familie – entgegen seines 
Entwurfes- nichts mehr finanziell bieten kann, 
aber auch das 16-jährige Mädchen, welches 
mit Mühe den Hauptschulabschluss geschafft 
hat, nun aber gar nicht weiß, was sie damit ma-
chen möchte. Vielfach ging es um die Frage, 
wie kann ich es überhaupt mit meiner Familie 
aushalten, will ich dies überhaupt noch, was 
heißt eigentlich „Familie“ für mich.

Damit stand auch immer wieder die Frage 
nach dem Lebens- und Familienentwurf im 
Fokus der Beratungen. Viele der Familien, die 
im Rahmen von SoFJA beraten werden, sind 

1) Ein Bauspielplatz 
wird in der Regel 
von Kindern und 
jüngeren Jugend-
lichen genutzt und 
bietet ein vielfältiges 
niedrigschwelli-
ges Angebot. Von 
Hausaufgabenhilfe 
bis zu einem Som-
merevent können 
die Nutzer/innen 
aus dem Angebot 
wählen. Wichtig in 
den Konzepten ist, 
dass hier – inmitten 
der Großstadt – für 
Kinder Raum zum 
Experimentieren 
vorhanden ist und 
sie so ihre eigenen 
Fähigkeiten und Fer-
tigkeiten entdecken 
können.
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Familien mit getrennten Eltern, teilweise mit 
neuen Lebenspartnern/innen. Ein Prinzip der 
Familienberatungen ist es, dass alle herzlich 
eingeladen sind, die der Familie wichtig sind, 
bzw. von denen die Mitglieder die Einschät-
zung haben, dass sie zur Lösung der Proble-
me beitragen können. Dieses Prinzip führte zu 
sehr unterschiedlichen Teilnehmern/innen an 
den jeweiligen Beratungsprozessen. In einem 
hohen Maße war es möglich, auch die (oftmals 
getrennt lebenden) Väter in den Beratungs- 
und Hilfeprozess zu integrieren.

Eine ganz klare Schwierigkeit und Barriere 
für einige Familien die Beratungen in Anspruch 
nehmen zu können, stellen Sprachschwierig-
keiten dar. In diesem Quartier, in welchem 
SoFJA arbeitet, leben viele Familien mit Mig-
rationshintergrund, die zum Teil kaum deutsch 
sprechen können und sich daher nur schwer 
auf eine Hilfe einlassen können, deren Haupt-
instrument die Sprache darstellt. 

Weitere Information 
zur Konzeption und 
zu den einzelnen 
Projektstandorten 
finden Sie unter: 
www.sofja.de
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1.  Der Bedeutung der Männer für die Heraus-
bildung von Werten und Lebensentwürfe 
von jungen Familien werden die vorhan-
denen Angebote häufig nicht genügend 
gerecht. Männer sind hier schwerer er-
reich- und motivierbar. Es muss nach guten 
Beispielen und Ansätzen einer genderdiffe-
renten Arbeit mit (künftigen) jungen Müt-
tern und Vätern gesucht werden. 

2.  Wichtig ist die stadtteilnahe „Erfindung“ 
und Einrichtung eines differenzierten, (für 
den Stadtteil und seine jungen Bewohner/
innen) maßgeschneiderten, differenzierten 
Systems von unterstützenden Einrichtun-
gen, die zwischen stationärer Mutter-Kind-
Unterbringung und Wohnen allein oder in 
der Herkunftsfamilie angesiedelt sind. Hier-
bei gilt es das Ehrenamt und die Hilfe zur 
Selbsthilfe massiv zu befördern.

3.  Nachzudenken ist über ein neues Verständ-
nis von Arbeit; befördert werden soll eine 
neue Akzeptanz von Formen wie Familien-
arbeit, Bürgerarbeit etc. und dies gerade 
hinsichtlich der besseren Einbeziehung der 
Männer in Familie. 

4.  Zur Vorbereitung auf die Herausforderung 
Familie gehört auch die Vermittlung basaler 
Haushalts- und Finanzkompetenzen für jun-
ge Menschen.

5.  Ohne dies als einzig erstrebenswertes Le-
bensmodell erscheinen zu lassen, müssen 
gerade in sozialen Brennpunkten Ressour-
cen erschlossen werden, um auch sehr jun-
gen Eltern eine junge Familie im Stadtteil 
lebenswert erscheinen zu lassen. Hierzu ge-
hören neben Unterstützungssystemen auch 
Hardware wie Wohnumfeld und Infrastruk-
tur und Software wie Kinderfreundlichkeit 
und der „gute Ruf“.

6.  Alle Konzepte müssen neben dem Ge-
schlecht und den sozialen Bedingungen 
auch die Ethnie als einen wichtigen Hinter-
grund von Benachteiligung erfassen. Gera-
de die Erreichbarkeit von jungen Menschen 
mit Migrationshintergrund sollte zentrale 
Fragestellung des Fachforums sein. 

7.  Für eine konsequente Verknüpfung von Le-
benswelt- und Arbeitsweltbezug zur Verbes-
serung von Integration ist eine integrative 
Verbindung von Familienpolitik, Frauenför-
derpolitik, Sozialpolitik und Berufbildungs-
politik wichtig. 

8.  Eine eigenständige und umfassende Aufga-
be besteht im Bereich sexueller Aufklärung 
und Vermittlung von Verhütungswissen als 
Grundlage einer souveränen und selbstbe-
stimmten Lebensplanung bzw. Lebensent-
wurfsgestaltung. 

9.  Lebensentwürfe sollten auf ihre Generati-
onenkompatibilität hin überprüft und ent-
sprechende Konzepte entwickelt werden. 
So könnten bewährte Krisenbewältigungs-
muster bewusst gemacht und aktiviert wer-
den oder unterschiedliche Generationen 
(sichtweisen) in die Lebensplanung einge-
bracht werden. 

10. Gerade für junge Eltern und deren Lebens-
entwurfsverwirklichung ist eine kohärente 
und kontinuierliche Förder- und Unterstüt-
zung wichtig. „Künstliche“ Brüche durch 
Alters-, Bildungs- oder Sozialsystemwech-
sel wirken sich höchst negativ auf labile Fa-
miliensysteme. 

11. Um die Lebensbedingungen für junge Müt-
ter und Väter und deren Kinder zu gestal-
ten geht es in alle Ebenen und Institutio-
nen um das Ernstnehmen und das positive 
Ausrichten der Lebensentwürfe der jungen 
Menschen. Diese müssen im Fokus der Auf-
merksamkeit des Fachforums stehen, nicht 
die Weisheiten der Erwachsenen für junge 
Menschen. Inwieweit hier Schule ihrer Ver-
antwortung und Bedeutung bei der Entste-
hung jugendlicher Lebensentwürfe gerecht 
wird, obliegt noch der Suche nach guten 
Praxisbeisielen in diesem Feld. 

Zusammenfassung der Abschlussstatements

Thesen und Hinweise zur Vorbereitung eines bundesweiten E&C-Fachforums: „Junge Familien 
im Brennpunkt – Förderung und Unterstützung von jungen Familien in E&C-Gebieten“
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Werkstattgespräch:
„Lebens- und Familienentwürfe junger Menschen in sozialen Brennpunkten“

Ablauf, Dienstag, den 26. Oktober 2004

09:00 Öffnung des Tagungsbüros

09:30 Werkstatt - Moderation
Sabine Meyer, Andreas Hemme, Regiestelle E&C

Begrüßung
Hartmut Brocke, Stiftung SPI

10:00 Einführungsvortrag:
Lebens- und Familienentwürfe junger Menschen in sozialen Brennpunkten
Unterstützung durch haushalts- und familienbezogener Bildung und Beratung
Erkenntnisse der Armutsforschung und -prävention
Vortrag und Diskussion
Prof. Dr. Michael-Burkhard Piorkowsky,
Rheinische Friedrich-Wilhelms-Universität Bonn

11:00 Kaffeepause

11:15 Impulsreferate:

Familienplanung junger Menschen:
„Baby Bedenkzeit“ und Teenagermütter
Anneke Garst, Casa Luna, Kriz e.V. – Bremer Zentrum für Jugend- und Erwachsenenhilfe

Teilzeitausbildung junger Mütter
Dr. Uta Zybell, TU Darmstadt

Sexualaufklärung als Aufgabe der Gesundheitsförderung
Aufgabenstellung der BZgA
Monika Hünert, Eckhard Schroll, BZgA, Köln

13:00 Mittagspause

14:00 Blick in den Sozialraum:

Kinder- und FamilienZentrum Barmbek-Süd - erfolgreiches sozialräumliches Handeln
in Bezug auf junge Menschen beim Übergang zur Elternschaft
Helmut Szepansky, Kinder- und Familienzentrum Barmbek-Süd, Hamburg

Junge Familien in erzieherischen Hilfen
Saskia Weiß, SoFJA, Pestalozzi-Stiftung Hamburg
Daniel Mingo, SoFJA, Rauhes Haus, Hamburg

15:30 Leben – Lieben – Arbeiten
Junge Leute im Kiez
Integrierte familienunterstützende Angebote im Stadtteil
Schlussstatements der Teilnehmer/innen

16:30 Ende der Veranstaltung


